PREDIGT ZUM 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR (WELTMISSIONS-SONNTAG), GEHALTEN AM 28. OKTOBER 2007 IN �FREIBURG, ST. MARTIN








„ICH HABE DEN GUTEN KAMPF GEKÄMPFT“





Wir begehen heute den Sonntag der Weltmission. Er will uns daran erinnern, dass wir alle verantwortlich sind für die Verkündigung des Evangeliums und für die Ausbreitung der Kirche, dass ein jeder von uns bemüht sein muss, die, die bereits zur Kirche gehören, im Glauben zu bestärken und der Kirche nach Kräften neue Glieder zuzuführen. 





* 





Was die Quantität und vor allem was die Qualität der Mitglieder angeht, sieht es heute nicht gerade gut aus in der  Kirche. In den schon seit Jahrhunderten christlichen Ländern des Abendlandes ist die Zahl der Christen eindeutig rück-läufig. Die Zahl der Kirchenaustritte ist hoch, insbesondere in den Städten. In einer Stadt wie München sind es jährlich mehr als 6000. Vor allem ist überall die Zahl der Randchristen oder Namenschristen im Wachsen begriffen. Hinzu kommt, dass die Zahl der Kinder, die noch aus katholischen Ehen stammen, aber nicht mehr getauft werden, immer größer wird, nicht nur bei uns. Und groß ist die Zahl derer, die getauft sind, sich aber nicht mehr um ein Leben aus der Taufgnade bemühen. Stark rückläufig ist auch die Zahl der Missionare und mehr noch ihre Einsatzbereitschaft. Und oft verwechseln sie die Verkündigung des Evangeliums mit Entwicklungshilfe oder verfälschen das Evangelium durch ihre Worte oder auch durch ihre Taten. Zudem hält in den Missionsländern die Zahl der Neuchristen bei weitem nicht Schritt mit dem Wachsen der Bevölkerung. Teilweise stehen die Christen in diesen Län-dern auch unter dem äußeren Druck der Verfolgung, oftmals in einem weit höheren Maß als es uns im Allgemeinen bekannt ist. In Anlehnung an die Re-de von entvölkerten Landstrichen hat man schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Blick auf das Christentum von einer entvölkerten Religion, von einer „religio depopulata“, gesprochen.





Diese Situation ist nicht zuletzt das Produkt der unermüdlichen und ein-fallsreichen Aktivitäten vieler Nicht-mehr-Christen. Zudem sind die Ungläu-bigen der verschiedenen Schattierungen oftmals sehr viel einsatzfreudiger als die Christen. Anders als in manchen Missionsländern gibt es bei uns keine äußere Christenverfolgung, aber es wird subtileres Gift verspritzt gegen das Aufkeimen der Saat des Wortes Gottes. Dieses Gift heißt Konsum, Säkulari-sierung, also Verweltlichung oder Profanierung des Lebens, Madigmachen jeder Autorität und vor allem Sexualisierung des öffentlichen Lebens und speziell der heranwachsenden Generation und im Zusammenhang damit Ab-bau jeder moralischen Verantwortung. Das aber bedeutet die Zerstörung der Familie und schließlich auch des Volkes bereits an der Wurzel. Die Demora-lisierung des Menschen ist der ärgste Feind der Religion, die dann am Ende ihrerseits der Religion den Todesstoß versetzt. Das gilt in ganz besonderer Weise für das Christentum, wie es die Kirche verkündet.





Es ist verhängnisvoll, wenn man die Augen vor der Wirklichkeit verschließt und das Kind nicht beim Namen nennt, wenn man eine bedenkliche Situation schön redet. Wir fürchten uns davor, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen, weil wir dafür mit Entrüstung bestraft werden, weil man uns dann als Mies-macher beschimpft, als Spielverderber, als düstere Unheilspropheten oder gar als wirklichkeitsfremde Moralprediger. Indessen auch hier gilt das Wort aus dem Johannes-Evangelium, das nur die Wahrheit uns frei macht (Joh 8, 32). 





Echte Hoffnung kann es nur geben auf dem Hintergrund einer unbeschö-nigten Analyse, einer nüchternen Beurteilung der Lage, wie sie ist. Wer sich angewöhnt, das Dunkel, die Finsternis, für Licht zu halten, der weiß schließ-lich nicht mehr, was Licht ist. Unsere Hoffnung, unser Licht aber ist Christus, der mächtiger ist als alle Resignation, als aller Defaitismus, als alle Niederge-schlagenheit, der heller ist als alle Dunkelheit, der siegen wird, und zwar des-halb, weil er schon gesiegt hat. 





Wir bauen auf Christus, der uns berufen hat, seine Zeugen zu sein, und der bei uns ist bis zu seiner Wiederkunft am Ende der Tage. Gott will Menschen durch Menschen retten. Das ist das Grundgesetz in der Geschichte Gottes mit seinem Volk. Darum trägt jeder Verantwortung für das Evangelium und die Kirche. Allerdings müssen wir uns beharrlich und beständig einsetzen dafür, müssen wir uns dafür, bildlich gesprochen, wenn es sein muss, die Hände schmutzig machen.





Oftmals ist es so, dass jene, die sich als engagierte Katholiken verstehen, vie-le große Worte machen, aber nicht bereit sind, sich wirklich für die Sache Gottes und für die Kirche einzusetzen. Dann müssten sie nämlich auch bereit sein, Nachteile dafür in Kauf zu nehmen. Gerade darin würde sich indessen die Echtheit ihres Einsatzes erweisen.





Als Jünger Jesu und Glieder der Kirche Christi dürfen wir uns nicht schonen, dürfen wir uns nicht anpassen mit unseren Worten und mit unserem Leben, wie es allzu oft geschieht, müssen wir vielmehr bereit sein, Anstoß zu erre-gen, unser Ansehen zu riskieren und uns Hass und Verfolgung einzuhandeln.  Das muss jedoch immer in Demut geschehen, nicht anmaßend, arrogant und stolz. Denn glaubwürdig kann die Wahrheit Gottes immer nur im Geist der Demut bezeugt werden, ist die Demut doch ein integrales Moment dieser Wahrheit.  


Wer sich auf das Evangelium einlässt und auf Christus und auf seine Kirche, wer das wirklich tut, der darf keine Kompromisse machen. Aber Kompro-missbereitschaft ist doch etwas Gutes, so werden wir sagen, Kompromissbe-reitschaft ist doch ein anderes Wort für Friedfertigkeit. Das gilt für zweit-rangige Fragen, da, wo es um die Nützlichkeit geht, nicht jedoch für die Wahrheit. Im Hinblick auf Gottes Wort und seine Weisung kann es keine Kompromisse geben. Gott ruft zu Entscheidung. Das aber bedeutet Schei-dung. So entspricht es stets der Eigenart der Wahrheit. 





Das will nicht sagen, dass wir die etwa bekämpfen sollen, der sich nicht zu Gott und zu seiner Kirche bekennen. Das wäre Fanatismus. Auch die, die sich nicht zu Gott und zu seiner Kirche bekennen, müssen wir lieben, ja, auch die, die Gott und die Kirche bekämpfen. 





Nur in der Liebe können wir Zeugen Christi sein. Nur so können wir Men-schen für Christus gewinnen. Es geht hier um die Liebe zu den Menschen, nicht um die Liebe zu ihren falschen Überzeugungen. Es ist eine große Gefahr, dass die Guten sich so sehr an das Böse gewöhnen, dass sie es schließlich gar nicht mehr registrieren. Es ist eben schwer, zwischen der Sünde und dem Sünder zu unterscheiden. Die Sünde sollen wir hassen, aber den Sünder lieben.





*





Wir tragen missionarische Verantwortung nach innen und nach außen hin, wir tragen sie für die Wahrheit Gottes in unserem Land und in jenen Ländern, die wir als Missionsländer bezeichnen. Durch unser Apostolat erweisen wir uns als Christi Jünger. Christ sein bedeutet immer Apostel sein. Der Apostel macht nicht zunächst seine Rechte geltend, sondern er fragt nach seinen Pflichten, er fragt: Was muss ich tun für Christus und seine Kirche? Was darf ich tun? Was kann ich tun?





Der Apostel Paulus ist das Urbild des Missionars. Er ist der Missionar schlechthin. Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags zeigt uns seine Situ-ation an der Schwelle des Todes. Beharrlich hat er Zeugnis abgelegt für Chri-stus und hat er gekämpft für die Wahrheit mit den Waffen des Geistes. Nun soll er für seinen missionarischen Einsatz sterben. Alle haben ihn verlassen. Aber einer ist bei ihm geblieben, Christus, der Herr. Das tröstet ihn und erfüllt ihn mit großer Kraft.





Christus erwartet von uns, dass wir seine treue Zeugen sind nach dem Bei-spiel des Apostels Paulus. Wenn wir uns darum bemühen, führt er auch uns durch die letzte Einsamkeit hindurch, wie er den heiligen Paulus durch sie hindurchgeführt hat. Amen.
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